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fricticulae heisst also 'Gebäck'; bezw. wie popinae die in der
Garktiche bereiteten Speisen bedeuten l,ann, so steht es frei, die
umgekehrte Uebertragung für fdcliculae anzunehmen (etwa 'Ge­
bäckbuden'). Sicherlich geht bei l:Iieronymus fricNculas ci po­
pinas nicht das eine Wort auf die Speisen, das andere auf die
Oertlichkeit. - Meyer-Luebke Roman. etym. Wörterbuch S. 262 er­
schliesst aus dem Romanischen lai. *fr'icta 'Pfannkuchen'.

Dass fricliculae 'Gebackenps>, 'Geröstetes' bedeutet, scheint
ausser Frage zu steben. Zweifel kann bleiben, ob es die spe­
zielle Bedeutung •geröstetes Brot' hat (vgl. Hesych. Tll"faviTll~ .
apTo<;; Errl Tll"fUVOU "fE"fOVW<;;, Kai f.-lETa TupoD OrrTl.uf.-lEVo~). Eine
andere Möglichl,eit der Erklärung, obscllOn sie mir geringere
Wahrscheinlichkeit zu besitzen scheint, soll nicht verschwiegen
werden. Um die Bedeutung dell arruE AqO/!€VOV bei Hieronymus
zu ermitteln, kann es entweder zu jener Glosse frictulae Tll"fUv'lTal
Il.'estellt werden, oder zu griecll. <pPÜKTOI, das absolut gebraucht
'Bratfische' bedeutet bei Anaxandrid. Athen. VI 227 C (Il 146 K.)
<PPUKTOU~ KaTUAaßwv f) KopaKlvouc; wVIOUc; (Hesych. <ppuKTa'
Enpa IxSubtu €UTEAij). <PPO"fW ist. das f,-'i[lO irgend wie entspre­
chemIe Wort der verwandten Spracl1e. Wie die Garktiche }Jopina
mit oskischer Lautform in Rom genannt wird, so mögen auch
die q>PUKTOI zur Delikatesse geworden aus Campanien nach Rom
gelangt sein (die Ueberlieferung freilich bei Hier. im Bernensis 396
s. ~I fructiculae darf nicht als Schreibung eines lateinisch weiter­
gebildeten Fremdwortes erklärt werden). Dass übrigens j1-icti­
culae nacb <ppuKTol seine Bedeutung empfing, ist durch das weib­
liche Geschlecht des lateinischen Wortes keineswegs ausgeschlossen;
vgl. griech. 0 Xpu(Joq>pUc;, XPu(Jwrro~, lat. aurata -ac f. Warum
die Goldforelle aumta und nicbt vielmehr auratus (scil. }Ji8Cis)
heisst, ist unerklärt. Entweder sind die fricticulae Bratfische
einer speziellen Fiscllsorte weiblichen Nam~ns, oder piscis war
wie finis auch als fern. im Gebrauch; dafiir sind freilich bisher
keine Belege gebucht. Um noch einmal auf den philologisch
so wenig ausgeschöpften Manilius zuriickzukommen, bei ihm ist
IV 257 iUlIcta sub pisce (prisle Bentley) überliefert und auch VOll

Bechert in den Text gesetzt.
Kie1. E. Bi c k e 1.

otupU"fXO~ UDII oEu"fpuq>o<;;

1. Was unter dem oiEupuHoc; xapuKT~p zu verstehen sei, ist
eine Frage, die grade neuerdings vielfach erörtert und sehr ver­
schiedeu beantwortet wurde. Die einen meinen, es sei eine Art
der griechischen Unciale gemeint mit zugespitzten Buchstaben;
ich versuchte zu beweisen, dass diese Schriftart nicht vou den
spitzen Buchstaben, sondern von dem spitzen Calamus seinen
Namen erhalten habe.

Einen ganz ltUderen Weg des Rätsels Lösung zu finden,
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bat A. Mentz eingeschlagen (Rh. Mus. 68, 1913, 610): 1. die
Schriftart. beisst weder von dem spitzen Buchstaben noch vom
feingespitzten Oalamus, sondern ganz einfach von ägyptischer
Stadt Oxyrhynchos. 2. Ihre Buohstaben bestehen aus mehr
Striohen, als in der gewöbnliohen Sebrift.

t. An die Stadt Oxyrhyncbos zu denken lag nabei irgend
eine Aendenmg ist nicht nötig, man braucht nicht einmal 0 in 0
zu verwandeln. Das.s Schriftarten naoh dem Ort bezeiclmet, wo
sie entstanden sind, ist all~emein anerkannt: koptiscbe, slawische
Uncillle, fränkiscbe, irische Minuskel UllW. Hier siud es also
ganze Völkerschaften, nach denen die Schriftart benannt ist.
Ausnahmsweise treten auch wohl Städte, wie zB. Alexandria, an
ihre Stelle. Aber Alexandria war nicht nur die Hauptstadt
Aegyptens, sondel'll auch das Zentrum der alexandrinisohen Ge­
lehrsamkeit und der Sitz der alexandrinisohen Bibliotbel{, konnte
also auch auf die Tätigkeit der Schreiber einen bestimmenden
EinJluss ausiiben.

Kann man dasselbe aber auoh von einem ägyptischen Land­
städtchen, wie Oxyrhynchos, sagen?

leb wüsste nicht, wie ein solcher Einfluss in O. sich be­
gründen liess, und wie er ausgeübt wäre. Oxyrhynchos ist, meine
ich, untet' allen Städten der antiken Welt diejenige, an die Mentz
zuletzt hätte denken sollen. Denn hier können wir, wie bei keiner
anderen Stadt, die Probe auf das Exempel machen. Wir haben
neun mächtige Quartanten mit vorziiglichen Schriftproben von den
Oxyrbynchos-Papyri. Darin sind alle möglichen Arten der grie­
obischell Unziale vertreten; und es ist noch nie jemand ein­
gefallen, irgend eine Art als die Unziale von OxyrhYllchos zu be­
zeiohnen.

Das fübrt uns auf die andere Frage: 2. Wie denkt sich M.
die Eigentümlichkeit dieser Schrift? M. hat nioht mehr Material,
als seine Vorgänger; und doeb liest er ganz etwas anderes heraus,
wie ich glaube, bloss durch ein Missverständnis. Davon dass die
Buohstaben des oEupuTXoc; xapaKTftp mehr Striche hatten als die
der gewöbnliohen Schrift. steht niohts bei unseren Gewällrs­
männern, die er anführt; auoh nioht beim 10. Philoponus zu
Aristot. de Rnima TI 2 ed. Rayd. S. 227 (bei Mentz S. 612).

Dort beisst es nämlicb dem Sinne nach: Wie einer den
UUf,A,OTtO"i!Oc; anObEtKTIKOc; nicht verllteben kann, der überbaupt
nicht weiss, was ein UUAAOlIU/10~ ist (/1~ anM)c; Tl tUn Uut.­
A,OTIUi!OC;; Eloora), so l\ann einer den öEuPUTXOV Tunov nicht
schreiben, der überhaupt nicht schreiben kann (~lll anAwc; EtbOT<X
Tpa.q>E1V). M. will nun, wenn ieh ihn recht verstanden habe,
daraus einen Gegensatz konstruieren zwischen denen, die einfach
und denen, die komplizierter scbreiben, und denkt dabei an den
oE. Xap., dessen Buchstaben mebr Striche haben.

Aber das ist willkül'1ich und missverständlicb, a1TAw~ Tl
EUn UUAAOTI0'/10c; und arrAwc; Elb(JTa lpaq>Elv heisst nacll dem
Spracbgebrauoh der }'hilosophell, wie der Zusammenhang zeigt:
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an das Ding an sich, das Ding überhaupt. arrAw<; illt bei der
Schlusllfolgerung geuau so aufzufassen, wie bei der Schrift; von
einer einfachen oder küusUiehen Schrift ist überhaupt nioht die
Rede, ich denke, darüber i8t jedes weitere Wort überfltillsigo.

Aber nehmen wir nun einmal an, dalls M. Recht hätte,
welches wäre der Gegensatz zu arrAw<; TpaqJElV? Wenn der
Schreiber bei einem Buchstaben mellr Striohe anwendet, als alle
anderen, so bekommt das Zeichen einen anderen Sinn, so I,ann
aUIl Fein E w61'den, das kann also nicht gemeint Ilein. M. Ilucht
nun nach einer Schriftprobe, die seinen Forderungen' genügt, und
findet seinen Oxyrhynchos-Typus nicht in seinen Oxyrhynchos.
Papyri, sondern bei Schubart, Papyri graecae berolin. NI'. 19",
dessen Schreiber die Gewohnheit hat, viele (keineswegs alle)
Buchstaben mit einem diagonalen Querstrich an die Linie zu
befestigen 1, aillo " und ,Ni dadurch erreicht er eine fallt senl,­
rechte Stellung dei· Blichstaben ; aber eincn Strich mehr hat der
Buohlltabe nicht, I hat einen, N drei Striche. Und dielles Strichel­
ohen fehlt bei ErOeul~'=: und meistens bei M; also man kann
nicht einmal sagen, dass jeder Buchstabe dos AIIJhabetes einen
Strio}1 zu viel habe. Es ist eine persönliche Gewohnheit des
Schreibers, die niemals allgemeiner geworden ist. Ein allgemeiner
Gattungsname war eil also gar niclJt; und nooh weniger dürfen wir
diese Schriftart bezeichnen als oEupuTX0C; XUplXKT~p.

H. Die Kontroverse, wer im Altel·tume die Schnellscll1'ift
erfunden habe, Ilcheint immer nooh nicht entschieden zu sein i
Mentz (aaO.) entscheidet sich für die Priorität der Römer, ich
dagegen für die der Griechen.

Um zu zeigen, dass antike Schnellsohrift älter Ilein müslle,
als die ciceronianische Zeit, hatte ich Psalm 44 (45);;1 heran­
gezogen: ~ TAwcrcra /laU, KaA<l/lo<; TPlXll/llXT€W<; oEuTpaqJou, um
dadurch zu beweisen, dass die Griechen zur Zeit der Septuaginta­
Uebersetzung Stenographen bereits gel,annt hätten. Denn hier
illt wirklich von einem Schnellschreiber, nicht von einem schnellen
Sohreiber die Rede. Nicllt nur im Griechiscl1en, Ilondern in jeder
Sprache fehlt zunäohst der Begriff des 'Sclmellilchreibers i die
Bezeichnung eines Ilchnellen Schreibers genügt vollkommen. Aber
nach Erfindung der Steuographie musil ein Untersohied gemacht
werden zwischen den Vel'tretern del· neuen und der gewöhnlicben
Schrift. Einneues Wort brauchte erBt erfunden zu werden, alB
eine neue KunBt erfunden war i seit der Zcit aber war eine Unter­
soheidung notwendig. Die Griecllen bildeten also ein neues Wort
oEIJTpa<po~ (TaXUTpa<poc;), das auf einen gewöhnlichen Schreiber
nicht angewendet wUl'de, ebenso wie wir im Deutllchen genau
unterscheiden zwischen einem Scbnellsohreiber und einem sclmellen
Schreiber. So hat im Altertum oEUTP&<pOC; Iltetll uur den Steno.
graphen von Beruf, niemals den gewöhnlichen Schreiber bedeutet.

1 Ueber einen ähnlichen Aufstrich oder Auftakt 8. m. Gr. Pal. 2 ll

1:). WB.
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Es ist Mentz nioht gelungen, auch nur eine Stelle eines autiken
Schriftstellers nachzuweisen, in der oEuTpa<pOt;; den gewöhnlichen
Schreiber bedeutet.

Nun meint er aber S.614: 'GardthauBen gibt selb6t zu,
dass der Ausdruck oEuTpa<pot;; in späterer Zeit auch den ein­
fachen schnellen Schreiber bezeichue' . Das ist doch irrefÜhrend
denn was heisst 'spätere Zeit'? WenD ein Schreiber des Kar­
dinals Bessarion zu .einer Zeit, als es keine Tachygraphie mehr
gab, sich fälsohlichTaXUTpa<pOt;; nennt, so ist das doch gänzlich
gleichgültig für die Frage, was man in vorohristlicher Zeit unter
einem oEuTpa<pOt;; verstanden babe.

Weun in der oben erwähnten Stelle des Psalmisten zu­
fällig nicht oEuTpacpot;;, sondern TaXUTfHl.<pOIi; gestanden hätte, so
wäre sie kaum 1I\issverstanden, weil wir die grieohische Steno­
graphie als '}'achygraphie bezeichnen; beide Worte sind aber in
diesem Falle vollständig gleichbedeutend, beide bezeichnen nicht
den schnellen Schreiber, sondern den Schnellschreiber. Jene
Stelle ist also ei~ vollgültiger Beweis, dass es damals eine
griechische Tachyg~bie bereits gegeben hat.

Leipzig. V. Gard thau sen.

'1"0, Lüekenbiisser
'0. U;I""
.Luschan bemerkt in seiner Untersuchung über das

Erdfeuer anfdem lykischen Olympos, die von den Türken
Yanar-tasch genannte.D' ;maira des '1päteren Altertums, (Petersen
n. L., Reisen in Lykl I, Milyas und Kibyratis 1889 S. 188)
seines Wisseiis existiere keinerlei Nachricht über den brennenden
Berg aus deI' ganzen langen Zeit zwischen dem 2. und dem
19. Jahrhundert. In Wirldiehkeit gibt es ausseI' einem gelegent­
lichen Hinweise im Martyrium des Pionios (c. 4, 21 ulJ€'iC; opiiT€
Kai bll'lY€10"9E .•. AhvllC; Kai LIKtAiat;; Kai 1TpocrETl "U kia C; Kai
TWV V~O"WV (lOITOOUIJEVOV 1TUP, so die Ausgaben von v. Gebhardt
und Knopf) zum wenigsten zwei Beschreibungen aus jenem Zeit­
raume. Die erste Btammt aus der Feder eines Mannes, der um die
Wende vom 3. zum 4. Jh. in nächster Nähe lehte, des Bischofs Me­
thodios von Olympos. Er schrQibt im 2. Buche seines Dialogs
'Agla0,Phon über die Auferstehung' c. 23 (So 288 ff. Bonwetsch):
~aEMaj.lf]V Tap ~v 'OA.Uj.l1Tc.v ~TW oPOt;; b€ EO"rtV Ö "OAUj..l1TOt;; Tfjt;;
Au Kia<;; 1TOp aUTOj..lllTW\j KaTn T~V 1i!<:pWpElav TOO opouC; KaTW9€v
~K Tfje; Tilt;; l1VacllbOj..lEVOV, 1T€PI Ö 1TOp aTVOt;; <pUTOV €O"T6t;;. OÜTW
j..l€V EueaA.€t;; Kai xA.oepov, OUTW bE O"UO"KIOV, W<;; \'mOT01TijO"!ll1Ta.p'
UOwp j..lanOVaEvaOV aUTO ßEßA.a.O"TllKEVllI. Das ist um BO wunder­
barer, fährt er fort, als KAabou~ .. ~TW bEVbpwv ~K Tfl~ 1Tapet·
KElj..lEV'lt;; uA.llli; lpPltjJa lW,e' 8v aVEpEUT€TO,l TO 1TUP T01TOV, Iml.
EUßEUlt;; EIt;; <pAoTa &peEVTEt;; E.TEcppwßllO"av. Die zweite steht

,in einer Geschichte des h. Nilwlaos, die erst kürzlich durch das
Buch von G. Anrich Hagios Nikola.os I 1913 bekannt geworden
ist und einen sehr viel jüngeren Namensvettel' des Bischofs von




